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Noch bis Mitte April läuft in den Mannheimer 
Reiss-Engelhorn-Museen eine sehenswerte Aus-
stellung über Pompeji. Unser Titelbild zeigt eine 
dort ausge stellte, wunderschöne Apollonstatue mit 
ausdrucksstarken Augen, kunstvoll hergestellt aus 
Elfenbein, Iris und Pupillen aus Glaspaste. Nach-
dem wir im letzten Jahr schon den Verlauf der Vul-
kankatastrophe nachvollzogen haben (Abenteuer 
Archäologie 2/2004, S. 62), wollen wir Sie diesmal 
in das »das Leben vor dem Vesuvausbruch« entfüh-
ren: in den urbanen Alltag der Römer. Sie bemalten 
Wände mit Graf fi ti, besuchten Bordelle und bauten 
Stadtviertel um – aus Wohnhäusern wurden Hand-
werks betriebe und Kneipen für jedermann. Denn 
Küchen hatten in Pompeji die we nigsten; gegessen 
wurde zumeist in den Spelunken (S. 22).

»Die Musen des Herodot« heißt eine neue Rub-
rik. In seinen »Historien« berichtet der griechische 
Geschichts schreiber immer wieder von merkwürdi-
gen Sitten und Gebräuchen der antiken Völker rund 
um das östliche Mittelmeer. Wahrheit oder Legen-
de? Wir gehen seinen Spuren nach und berichten 
den jeweiligen Stand der Forschung. Den Anfang 
macht Herodots Hinweis auf sodomitische Riten in 
Ägypten (S. 40).

Rettung für die Tempelanlage von Angkor 
Wat in Kambodscha: Seit Jahren restaurieren For-
scher von der Fachhochschule Köln die rund tau-
send Jahre alten Kunstwerke der Khmer-Hochkultur. 
Angkor Wat ist eines der größten religiösen Bauwer-
ke der Welt, meterhohe Reliefs mit Abbildungen un-
zähliger Tempeltänzerinnen ziehen sich 520 Meter 
lang um die An lage. Unter der Terrorherrschaft von 
Pol Pot waren die Tempel der Angkorregion unzu-
gänglich und verfi elen. In mühseliger Puzzlearbeit 
scheint es nun möglich, dieses Unesco-Weltkultur-
erbe vor schleichender Zer störung zu bewahren. Die 
Wissenschafts journalisten Wolf gang Richter und 
Monika Wimmer haben die Restauratoren nach Kam-
bodscha begleitet (S. 12).

Was würden Sie von den Chirurgen der Jung-
steinzeit erwarten? Nicht viel, hätte ich vermutlich 
gesagt, verfügten Heiler und Schamanen vor vier- 
bis siebentausend Jahren doch höchstens über 
Steinklingen und achteten wohl kaum auf Hygiene. 
Doch die steinzeitlichen Wundärzte scheuten sich 
nicht vor einer Öffnung des Schädels, der so ge-
nannten Trepanation. Schädel brüche und blutende 
Kopfwunden mussten natürlich schon immer ver-
sorgt werden. Und so fi nden sich Spuren der Schä-
delchirurgie bei steinzeitlichen Kulturen wie bei 
Ägyptern, Kelten oder den Inka. »Stümper waren die 
Operateure keineswegs«, meint die Freiburger Wis-
sen schaftsjournalistin Carola Hanisch in ihrem Arti-
kel. So überrascht es fast nicht mehr, dass die meis-
ten Patienten die Operation überlebten.  

Auch die moderne Medizin macht davon weiter-
hin gezielt Gebrauch – so in Las Vegas, nachdem 
der deutsche Varieté-Zauberer Roy Horn 2003 auf 
der Bühne von seinem Tiger schwer verletzt worden 
war. Als das Gehirn lebensbedrohlich anschwoll, 
retteten die Ärzte Roys Leben, indem sie seinen 
Schädel öffneten (S. 50).
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